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Beſtellungen für pofttäglides 
Lieferung nehmen alle Poſt⸗ 
ämter, für Monatlieferung 
alle Buchhandlungen an. Plan⸗ 
gemäße, gehaltvolle Beiträge 
ſollen auf Verlangen anſtän⸗ 
dig honorirt werden, 


Mittwoch 12. Maͤrz 


Kirchliche Nachrichten. 
Aſien. 


Nach dem Diario di Roma hat die K 
die katholiſche Religion angenommen. Der Kapuziner Anz 
gelo aus Brescia iſt ihr erſter Miniſter geworden. Mehre⸗ 
re Geiſtliche aus Rom ſollen auf Verlangen der Königin 
und des Miniſters nach Tibet abreiſen, um an der Bekeh 
rung der Einwohner zu arbeiten. 


England. 


en England zählt der Katholicismus über 
änger, die ſich öffentlich zur römiſchen Kir⸗ 
che bekennen, und dieſe Zahl ſoll mehr Klöſter haben, als 
bei gleicher Bevölkerung irgend ein anderer katholiſcher Staat. 
Dabei macht neuerdings der heimliche Katholicismus in 
dieſem Lande große Fortſchritte, und daraus läßt ſich zum 
Theil als Nochwehr die Härte erklären, welche: Großbrit⸗ 
taßiens Oberhaus der ferneren Emancipation der Katholiken 
entgegenſtellt. . 


Im eigentlich 
700,000 Anh 


; Italien. 

2. Februar. Das heutige Diario theilt in 2 
Ertrabeilagen die Correſpondenz zwiſchen dem ſpaniſchen 
Geſchäftsträger Ritter Aparici und dem Cardinal Conſalvi 

mit, nach der alle diplomatiſchen Verbindungen; zwiſchen 

dem heiligen Stuhle und der ſpaniſchen Regierung abge⸗ 
brochen worden ſind. 


ano 


Schweiz. f 


Paris lebende Konvertit, Hr, Karl e ud wig 


ei, deſſen zwei Söhne in der Erziehungsanſtalt 


Der in 
don Ha ll 


Der Abonnementspreis ift für 
jedes Semeſter fl. 3. — um 
welchen alle mit dem Obere 
poſtamt Darmſtadt in directem 
Paquetſchluß ſtehenden Poſt⸗ 
ämter ſie liefern. Einrückungs⸗ 
gebühr pr. Zeile à 4 kr, 


zu Gottſtadt bei ſeinen Verwandten verſorgt waren, iſt zu 
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önigin von Tibet‘, Paris g 
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Faſtengebot in feiner ganze 


Anfang Februars unverſehens in diefer eingetro 
jene wegzuholen und zu ſich zu nehmen. Die 
che unter der Bedingung jener 


ffen, um 
Mutter, wel⸗ 
Verſorgung dem Gatten nach 
efolgt war, wußte nichts um dieſen Schritt, denn 
ihr hatte er vorgegeben „es ſeien literariſche Geſchäfte, wel⸗ 
che ſeine Reiſe nach Lyon heiſchen. Die Täuſchung für 
frommen Zweck war ohne Zweifel vorhinaus dispenſirt. 

Seit zwei Jahren beſteht in Genf eine Geſellſchaft der 
evangelischen Miſſionsanſtalten bei den heidniſchen Völker⸗ 
ſchaften. Die Einnahme im erſten Jahre hatte ſich im Gan— 
zen auf 6433 Francs belaufen. Ein Theil diefer Summe 
iſt auf den Drück eines Werkes, betitelt: Exposé de l'état 
actuel des missions Evangeliques, verwendet worden, def- 
fen Abſicht dahin: geht, das Publikum. mit dem: Zwecke der 
Miſſtonsanſtalten, mit dem dieſelben leitenden Geiſte, mit 
den bisherigen Nefultaten und künftigen Hoffnungen derſel— 
ben bekannt zu machen. Das übrige der Einnahme iſt in 
die Kaffe der Baſeler Miſſionsanſtalt, die als der Mittel— 
punkt der Operatkonen der ſaͤmmtlichen ſchweizeriſchen Miſ⸗ 
ſionsvereine zu betrachten iſt, gelegt worden. 

Was der hochwürdige Biſchof von Vaſel, unterm 20ten 
Januar aus Offenburg, „allwo wir in Folge der ſchweren 
Zeiten annoch zu vefidiven genöthigt ſind,“ als Faftenvere 
ordnung „allen Chriſtglaubigen unferes Bisthums und der 
unſerey biſchbflichen Verwaltung anvertrauten Orte“ kund 
gemacht hat, durfte leicht das katholiſch-normalſte 
von den dießjährigen Indulten ſein. Es lautet, nach kur⸗ 
zem Eingange allgemeiner Faſtenbetrachtungen, alſo: „Da 
Uns nicht unbekannt iſt, wie ſchwer es in einigen Gegen⸗ 
den halten würde, ſich die gehörigen Faſtenſpeiſen zu ver⸗ 
ſchaffen, und Wir nebenbei überzeugt ſind, daß Ihr das 
n Strenge nicht auf einmal wie⸗ 
der ertragen möchtet, ſo wollen Wir euch daſſelbe mit beſon⸗ 
derer Erlaubniß des heiligen apoſtoliſchen Stuhls auch für 
dieſes Jahr 7823 auf folgende Weiſe erleichtern: Wir wol⸗ 
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len die vierzigtägige Faſten hindurch das Fleiſcheſſen allen] fleißig beizuwohnen; welchen Wir deßwegen einen Ablaß | 


Gläubigen unſers Bisthums und unferer Adminiſtrationsbe⸗ 
zirke, mit Inbegriff aller Weltgeiſtlichen, in dieſem Maße 
- geflatten, daß von dem Donnerſtage nach dem Aſchermitt⸗ 
woche bis an den Dienstag in der Charwoche, beide einges 
ſchloſſen, die Sonntage von dem Faſtengebote gänzlich entho⸗ 
ben, an dem Montage aber, Dienſtag, Mittwoch und Don⸗ 
nerſtag, eine Mahlzeit von Fleiſchſpeiſen erlaubt fein oll. 
Den Handwerksleuten und Andern, die zu Faſten nicht ſchul⸗ 
dig ſind, wie auch ihren Hausgenoſſen, geſtatten Wir all⸗ 
gemein, an jenen Tagen, an welchen zu Mittag das Fleiſch⸗ 
effen erlaubt iſt, auch auf den Abend mit den Ueberbleib⸗ 
ſeln ihres Mittagmahles ſich zu nähren; auch andern Der 
ſonen, welche zu Faſten ſchuldig find, erlauben Wir, bei 
ihrer Abenderquiekung an gemeldten Tagen die Fleiſchbrühe 
zu genießen. Am Mittwoche der Quatemberzeit, ſo wie an 
allen Freitagen und Samſtagen, bleibt alles Fleiſcheſſen ver⸗ 
boten. Niemals ſollen Fiſche und Fleiſchſpeiſen zugleich auf⸗ 
geſtellt werden. Was Eyer, Milch, Butter und Käſe be⸗ 
trifft, erlauben Wir den Genuß derſelben die ganze Faſten 
hindurch; nur die Eyer bleiben am Charfreitage verboten. 
In Anſehung der Perſonen, die wegen hohen Alters, ſch waͤch⸗ 
licher Geſundheit, Nothdurft und anderer rechtmäßigen Ur⸗ 
ſachen einer ausgedehnteren Erlaubniß, Fleiſch zu eſſen, be⸗ 
dürfen, geben Wir den Pfarrern und Pfarrverwattern eines 
jeden Ortes die gehörige Vollmacht, dieſe Erlaubniß zu er⸗ 
theilen. Da aber die Kirche, in Rückſicht auf die Zeitum⸗ 
ſtände, die Schwere ihres Faſtengebotes erleichtert, fo will ſie 
nicht minder, daß wir die heilige Faſtenzeit in andern gu⸗ 
ten Werken zubringen, und dadurch einigermaßen das er⸗ 
ſetzen, was an der Haltung der Faſten unterbleibt. Dieſe 
Abſicht zu erzwecken, erklären Wir, daß ein Jeder, der wäh⸗ 
rend der Faſten nach obiger allgemeinen Erlaubniß Fleiſch 
eſſen wird, einmal in jeder Woche der Faſtenze t einen Kran⸗ 
ken beſuchen, oder zur Bekehrung der Sünder fünfmal das 
Vater Unſer, und eben ſo vielmal den engliſchen Gruß 
beten, oder ein ſeinem Vermögen angemeſſenes Almoſen ge⸗ 
ben fell, Wir verordnen zugleich, daß an jedem Sonntage 
die Faſten hindurch das hochwürdige Gut in dem Ciborium 
in jeder Pfarrkirche zu einer Zeit, die dem Pfarrer und 
den Vorgefetzten des Ortes die bequemſte ſcheinen wird, aus⸗ 
geſetzt, und vor demſelben der Roſenkranz mit der Litaney 
bon der ſeligſten Jungfrau Maria laut gebetet werden fol, 
damit dieſe Mutter der Barmherzigkeit die Gabe eines leb⸗ 
haften Glaubens und den Geiſt der Buße von ihrem gött⸗ 
lichen Sohne für uns erbitte, als welche die einzigen Mittel 
ſind, durch die Wir die Gerechtigkeit Gottes beſänftigen, 
und die durch unſere Sünden verdienten Strafen abwenden 
können. In dieſer Rückſicht ſoll auch der Prieſter dor dem 
Altare knieend, die drei göttlichen Tugenden mit der Reu 
Und Leid, wie ſie in demEhriſtenlehrbuch unſers Bisthums ſtehen, 
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ſprochen und hernach die in dem Ritual vorgefihriebenen Ge⸗ 


* 


bete (i 


Wir erahnen alle Chriſtgläubigen, dieſen Andachtsübungen 


laut erwecken, dieſe von dem Volk gleichfalls laut nachges 


von vierzig Tagen für jedesmal ertheilen. Schließlich be. 
fehlen Wir allen Pfarrern und Pfarrverweſern unſers Bis, 
thums und der unferer biſchöflichen Verwaltung anvertrau⸗ 
ten Orte, Unſere ganze gegenwärtige Verordnung in ihren 
Pfarrkirchen am erften Sonntage nach deren Empfang, wäh⸗ 
rend des vormittägigen Gottesdienſtes abzuleſen und zu vers 
künden.“ „ 
Im neunten Heft der Erheiterungen von H. IZſchocke 
(1822) kündigt der Rathsherr Franz Kuenlin (ein be | 
kannter heller Kopf und guter Schriftſteller im Canton Frey⸗ 
burg) an, daß er die Schickfale der Trappiſten in der Schweiz 
in einer beſondern Schrift hiſtoriſch erzählen werde. Dazu 
hat er zehn Jahre lang raſtlos alle Urkunden und aus zus 
verläſſigen Quellen und Handſchriften die Belege geſam; ö 
melt. : ! 


Deutſchland. 


Aus dem Weimariſchen. (Beſchluß). Ueber das 
Verhältniß, in welchem in unſerm Lande die proteſtan⸗ 
tiſche und katholiſche Kirche mit einander ſtehen, 
verlautet öffentlich wenig. Es ſcheint alſo, wie auch zu 
wünſchen it, ein ſehr friedliches zu ſein. Nur der Umſtand, 
daß vor einiger Zeit die proteſtantiſche Kirchenbehörde ein 
genaues Verzeichniß aller gemifehten Ehen im Lande auf 
nehmen und nach dem Vertrage fragen ließ, welchen man 
in denſelben über die Erziehung der Kinder geſchloſſen habe, 
deutete auf etwas Bedenkliches hin. Das Gerücht wollte 
behaupten, der Anlaß dazu habe in der Erfahrung gelegg 
daß die katholiſche Kirche auch hier, wie anderwärts, eine 
gewiſſe Erweiterungsſucht habe blicken laſſen und daß von 
katholiſcher Firmelung proteſtantiſch getaufter und erzogenen 
Kinder die Rede geweſen ſei. Daß man ſich dies in einem 
Lande nicht bieten laſſen wird, wo Johann Fried 
ich's Aſche ruhet, iſt natürlich, fo ſehr man auch genigſ 
ſein mag, der katholiſchen Schweſterkirche alles Uebrige 
gewähren, worauf ſie rechtmäßigen Anſpruch har. So hal 
fie nur im vorigen Jahre in der Stadt J. ., eine proteſtan⸗ 
t.fihe Begräbnißkapelle zu eigenem kirchlichen Gebrauche el 
halten oder auch — ſich zu verſchaffen gewußt. Uebrigen 
mangelt es ihr jetzt an einem Oberhaupte, da ihr frühere . 
in der Perſon des von Dalberg nicht mehr iſt. Man fagk 
der künftige Biſchof von Paderborn werde es fein. Ih 
iſt es der Großherzog ſelbſt und es möchte ſich ſchwerlich ell 
triftiger Grund angeben laſſen, warum ex es nicht 10 
fein könnte oder warum er nicht einen feiner katholiſche! 
Geiſtlichen mit biſchöflicher Vollmacht bekleiden laſſen fell 
um an ihm einen eigenen Landesunterthan zu haben. Die 
Zahl der Katholiken in den altwelmariſchen Landen iſt Ubi 
gens ſehr klein und nur in den neu erworbenen Gebietsthil 
len größer. — Hier findet guch die Landplage Statt, welle 


die bekannten nichtchriſtlichen Ein wohner chriſll. 


a duacungue tribulatione) beigeſetzt, und endlich chen Ländern durch ihre, von den Patriarchen angeene 
der Segen mit dem hochwürdigen Gute gegeben aha. 6 


oecidentalifch nomabifche Abneigung gegen jedes Geſchäft ww 
reiten, wodurch der Menſch wahrhaft einbürgert. Dr 


Elend ſoll in den Orten, wo fie zahlreicher wohnen, grefi 
ſein, denn es gehet daſelbſt wie überall: die Chriſten fen 
und die Juden erndten. In der Stadt Weimar ſelbſt wohnen nur 
einige ſehr achtbare Judenfamilien. — Die Univerfität 
Jena bi det nach wie vor tüchtige Theologen und Geiſtli⸗ 
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che und⸗iſt weit entfernt, fanatiſcher Schwärmerei Vorſchub 
zu thun, wie man von andern Anſtalten dieſer Art behauptet. 
Wenn alſo hie und da, z. B. in Hamburg, Klage geführt 
wird, daß die jungen Theologen, welche von daher in J.. 
ſtudirten, einen überwiegenden Hang dazu zeigen, ſo muß 


dieß an anderen Urſachen liegen. 


In der Schule eines G. 


D.. .. B. Cr... und des verſtorbenen K.... und Kl. 
ſogen ſie ihn gewiß nicht ein, und ſelbſt der redlichgläubige 
Sch. .., verbindet mit feinen individuellen Anſichten zu viel 


hrlündliche Gelehrſamkeit und beſonnenen Gebrauch der Ver⸗ 
nunft, um der Unvernunft Jünger zu erziehen. Wenig⸗ 
ſtens iſt an den Landeskindern nichts dergleichen bemerkbar. 
Freilich haben ſie auch nicht die Ausfiht, welche jetzt ſo v ele 
junge Theologen zu Frömmelei und Heuchelei verlockt, ſich 


dadurch einen baldigen Weg in das Amt zu bahnen. Sie 
ſehen und hören vielmehr in den öffentlich gehalte⸗ 
nen Candidaten prüfungen, daß fie ſich nur durch 
tüchtige Sprachkenntniſſe und umfaſſende theologiſche Wif⸗ 
ſenſchaft empfehlen können und daß man mehr von ihnen 
cht erworbene Fertigkeit, auf das Wort 


fordert, als die lei 


des Meiſters zu ſchwören. 


jeder theologiſchen Anſicht ihr Recht und nur diejenige laſ⸗ 


ſet man gelten, welche gründlich vert 
Es iſt ja nicht von einem beliebten 


ſteme die Rede, ſol 
tig gebildete und, 


heldiget werden kann. 
oder unbeliebten Sy⸗ 


dern von demjenigen, welches der allſei⸗ 


gründliche Bibelforſcher 


im Ge ſſte Jeſu 


ſelbſt aus den heiligen Urkunden ſchöpfen muß, und nur 
die hohle Anmaßung wird in ihrer Blöße dargeſtellt, mag 


ſie übrigens alt- oder neugläubig fein. Leicht macht man 


es den jungen Leuten dabei nicht. Denn außer einer oft 


ſtände aus allen Theilen der theologiſchen Wiſſenſchafken, wo⸗ 


bei auf Fertigkeit im guten lateiniſchen Ausdrucke vorzüg⸗ 


lich geſehen wird, müſſen fie vorher eine lateiniſche Abhand⸗ 
egebenen Gegenſtand und eine ausgear⸗ 


lung über einen 9 


beitete Predigt und Catechiſe 
welche mit großer Ge 


ation ſchrüftlich einreichen, 
nauigkeit beurtheilt werden und auf 


die Beſtimmung ihrer Cenſur fo viel Einfluß haben, als 


das mündliche Era 
Weimariſchen Land 
ihren Standpunkt 


allen Ephorieen ge 
ſich nicht blos auf 


Unbemitteltſten die Gefahr der Verbauerung abwenden.“ 
Auch die Schullehrer haben ſolche Leſevereine und durch ſie 
„das ſonſt todt liegen 
erzogthum Weimar in Ab: 
Angelegenheit eines jeden Landes 
ein, welche dem alten 


keimt manches gute Saamenkorn au 
würde. — So nimmt das Großh 
ſicht auf die wichtigſte 


gewiß die Stelle 
Ruhme deſſelben g 


men. So darf man hoffen, daß es dem 
e nie an Geiſtlichen fehlen wird, welche 
in der Zeit erkennen und ihrem Amte 
Ehre machen. Zur Fortbildung in demſelben ſind auch in 
iſtliche Leſeve reine geſtifter, welche 
Journaliſtik beſchränken und von dem 


wohlbegründeten 


In dieſen Prüfungen widerfahrt 


\ 


\ 
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Aus dem Briefe eines katholiſchen Geiſtli⸗ 
chen im Königreich Preußen an den Heraus⸗ 
geber.) Sie haben bereits in mehreren Nummern Ih⸗ 
rer allgemein geſchätzten Kirchenzeitung die Pflichtvergeſſen⸗ 
heit gerügt, mit welcher ein großer Theil der katholliſchen 
Geiſtlichen den regelmäßigen Vortrag des Evangeliums ver⸗ 
mittelſt der Predigt verſaͤumt. Wie es zu erwarten ſteht, 
daß Sie Sich damit eben nicht die Gunſt gewiſſer Leute 
erworben haben werden, fo müßen es Ihnen dagegen Alle, 
die es mit unſerer heiligſten Religion und Kirche wohl 
meinen, zu Dank wiſſen, daß Sie ohne kleinliche Rückſich⸗ 
ten eine jo ohne Scheu verübte und in ihren Folgen ſo 
ſchrecklich verderbliche Pflichtverſäumniß ans Licht gezogen 
haben. Wir rechnen dieß nicht zu den geringſten Verdien⸗ 
ſten Ihrer Zeitung. Aber Sie haben nach Ihrer Unpartei⸗ 
lichkeit erklärt (S. Nr. l. 1823 S. 3.), daß Sie bereit wä⸗ 
ren, auch das aufzunehmen, was etwa in Ihrer Kirche eine 
Rüge verdiente. Ich will Ihnen Gelegenheit geben, dieſe 
Ihre Unparteilichkeit zu bewähren. Ich habe ſeit vielen Jah⸗ 
ren in der Umgebung proteſtantiſcher Geiſtlichen gelebt, und 
bin oft veranlaßt worden, ihren Gottesdienſt zu beſuchen. 
Dabei habe ich, neben Vielem, deſſen Werth ich nicht ver⸗ 
kenne, mitunter auch Erfahrungen über das Predigen 
proteſtantiſcher Geiſtlichen geſammelt, welche eben⸗ 
ſo gut eine öffentliche Ausſtellung zu verdienen ſcheinen, als 
das Michtpredigen mancher ⸗katholiſchen. Ich theile ſie Ih⸗ 
nen der Hauptſache nach zu helſebigem Gebrauche mit, und 
bin gern zu weiterer Erörterung und Bekräftigung erbötig. 
1.) Es fehlt auch in der proteſtantiſchen Kirche nicht an 
Geiſtlichen, welche von Zelt zu Zeit die Pflicht des Predigens 
verſäumen. In Städten mag wohl dieſer Fall ſolten ein⸗ 
treten; deſto häufiger aber hier und da auf dem platten 


Lande, wo man ſich nicht von einem Publikum, deſſen Ur⸗ 


theil man ſcheut, controllirt ſieht, wo man daher ohne Scheit 


eine nur allzu oft durch den Schullehrer eine Predigt vorleſen 
Aſtündigen mündlichen Unterredung über Gegen⸗ 


läßt. Ich rechne es ohnehin ſchon zu den Grundfehlern in 
den Principien Ihrer Hirche, daß Überhaupt jemals ein 
Nichtgeiſtlicher die Vices eines Geiſtlichen vertreten kann. 


Jedoch bin ich billig genug, dieß far Nothfälle zu entſchul⸗ 


| 
| 
j 
| 
| 


digen. Solcher Nothfälle giebt es aber nur einen einzigen, 


nämlich Krankheit und zwar plötzliche Krankheit eines allein 
an einem Orte ſich befindenden Geiſtlichen. Dagegen ver⸗ 
dient es keine Entſchuldigüng, bielmehr die ernſtlichſte Milz 
ge, wenn (wofür es dem Einfender nicht an Belegen fehlt), 
mancher Geiſtliche, beſonders Nachmittags, blos darum durch 
den Schullehrer eine Predigt leſen läßt, weil er ſich von ei⸗ 
ner fröhlichen Geſellſchaft nicht loͤsreißen kann, oder eine 
Luſtpartie nicht verſäumen mag, und wahrhaft empört hat 
es mich, als ich einſt einen Pfarrer nebſt luſtigen Genoſſen 
mitten dürch die zur Kirche ſtelmende Gemei de dahinfah⸗ 
ren ſah, welche dort durch eine gehaltvolle Predigt von ihm 


) Der Herausgeber glaubt feine Unparteilichkeit nicht beſſer 
beweiſen zu können, als dadurch, daß er ſogleich auf die Bois 
lage der vorigen Nummer dieſen eben erhaltenen Nofſatz fol⸗ 
gen läßt. ; 
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auferbaut zu werden hoffte, und nun eine jämmerlich herun⸗ 
tergegurgelte Betrachtung anhören mußte. — Doch nicht blos 
die völlige Nichterfüllung, ſondern auch die ſchlechte Erfül⸗ 
lung einer heiligen Pflicht verdient Tadel. Tadelnswerth 
iſt daher 2.) das noch immer unter ſo vielen proteſtantiſchen 
(auch katholiſchen) Predigern herrſchende Ableſen der Pre⸗ 
digt. Es iſt immer ſchon das Zeichen nes Mannes, der an 
einem Platze ſteht, wohin er nicht gehört, wenn ein Predi⸗ 
ger überhaupt nur das Concept feines Vortrags vor ſich lie⸗ 
gen hat; denn ein Redner ſein, der aus der Fülle eines 
begeiſterten Gemüthes ſprechen ſoll, und am Papiere kle⸗ 
ben — welcher Widerſpruch! Welche armſelige Rolle würden 
der Heiland ſelbſt und die heiligen Apoſtel geſpielt haben, 


wenn ſie mit einer Papierrolle in der Hand vor dem Volke f 


aufgetreten wären! Wer nicht aus freier Bruſt, ganz unabhän⸗ 
gig von dem geſchriebenen Buchſtaben reden kann, der blei⸗ 
be doch ganz weg! Wolle doch Niemand etwas, was er nicht 
kann, und wozu ihn die Natur nicht beſtimmt hat! Aber 
welche traurige Rolle ſpielen vollends diejenigen, welche 
MWo.t für Wort ihren Vortrag ablefen, mohl gar mit dem 
Finger die Zeilen verfolgen, und wenn ſie einmal den Zu⸗ 
fammenhang verloren haben, mit ängſtlich ſcheuem Blick den ab⸗ 
geriſſenen Faden wieder aufſuchen! Wahrlich nicht als hocher⸗ 
leuchtete, ehrwürdige, vom heiligen Geiſt durchdrungene Män⸗ 
ner, nein, als armſelige Gegenſtände des Mitleids ſtehen ſie 
da. 3.) Andere Prediger machen es ſich mit ihren Vor rägen 
gar zu leicht. Kaum 15 bis 25 Minuten ſtehen ſie auf dem 
heiligen Rednerſtuhle und in dieſer kurzen Zeit ſoll die an⸗ 
dachtige Gemeinde über einen Gegenſtand von höchſter Be⸗— 
deutung belehrt und aufgeklärt worden ſein. Und auch in 
dieſer kurzen Zeit habe ich oft ſo gehaltloſes Geſchwätz an⸗ 
hören müſſen, daß ich in der That nicht wußte, was ich von 
der, der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit nachgerühmten höheren 
Bildung halten ſollte. Nicht predigen iſt wahrlich faſt noch 
beſſer, als ſchlecht predigen. 4.) Noch Andere bewähren ı)- 
ren Miethlingsſinn dadurch, daß ſie — vielleicht aus unver: 
zeihlicher Gemächlichkeitsliebe oder weil ſie ſich ſelbſt, etwas 
Gutes leiſten zu können, nicht zutrauen — fremde, bereits 
gedruckte Predigten vortragen oder ableſen. Einſender iſt 
mit der homiletiſchen Literatur Ihrer Kirche zu wenig bekannt, 
als daß er dieſe Behauptung mit eigenen Erfahrungen be⸗ 
legen könnte, Aber man hat ihn deſſen verſichert. So hat 
man ihm unter anderen von einem Prediger in einer nam⸗ 
haften Stadt erzählt, der ſich nicht entblödete, lange Zeit 
hindurch faft blos Predigten Ihres berühmten Di Reinhard 
aufzuriſchen, und von einem anderen, der die Schamloſigkeit 
ſo weit trieb, daß er ſogar das gedruckte Buch mit auf die 
Kanzel nahm. — Ich dächte, das wären Thatſachen, welche 
wohl neben den Predigtvacanzen in katholischen Kirchen 
zu prangen verdienen. Noch manches Andere, was hierher 
gehört, ſpare ich auf eine andere Zeit auf, wenn ich mich 
erſt Überzeugt habe, daß Ihr oben erwähntes Ver prechen 
kein leeres iſt. = 


In den früheren Zeiten, bald nach der Kirchenverbefie 
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rung und auch nachher, waren die Regierungen ſehr bedenk⸗ 
| lich,, wenn die Rede von der Vereinigung gewiſſer Landpre 
digerſtellen war. So ſollten z. B. in der Inſpekrion Ron, 
neburg, im F. Altenburg, Moſen und Endſchütz, letz 
teres jetzt zur Weimariſchen Inſpektion Weida gehörig, im 
Jahr 1550 vereinigt werden — aber, nach reifer Uebekle, 
gung, geſchah es nicht. Gegen Ende des vorigen Jaht: 
hunderts war das der Fall mit den beiden Paſtoraten Trautz, 
ſchen und Coſtewitz bei Pegau, welche damals unter dem: 
Zeitzer Conſiſtorium ſtanden und einen Kirchenpatron hat 
ten; aber es geſchah nicht. Noch jetzt find fie beide ge 
trennt. In den neueſten Zeiten iſt im Herzogthum Sachſen 
hier und da der Fall geweſen, daß ein Paſtorat mit einem 

nahe gelegenen vereint wurde. So z. B. Skauditz, bei 
Zeitz, iſt mit Haynsburg vereinigt. Sollte es einſt an 
Religionslehrern fehlen, wie das wohl der Fall fein dürfte 
dann wird eine ſolche Maßregel von ſelbſt als nothwendig 

erſcheinen. Sollte das aber wirklich ſchon jetzt der Fall 

fein? Für die Moralität der Dorfeinwohnrr iſt es gewiß 

immer gut, wenn der Pfarrer fo nahe als möglich wohnt, 
und ſollte nicht zu einer Zeit, wo fo große Dotationey 
zu katholiſchen Bisthümern ſich finden laſſen, auch noch 
auf irgend eine Art Rath geſchafft werden können, 
zur Aufrechthaltung kleiner Landpfarrſtellen Mittel und 

Wege zu finden ?: 


Der Hesperus enthält neuerdings folgenden Aufſatz üben 
die Baieriſchen Presbyterien: „Aus den Zeitungen iſt be 
kannt, daß die königlich baieriſche Regierung den Plan zit 
Einführung der Presbyterien gehemmt hat. Hat dies all 
gemeine Freude erweckt; fo find hingegen auch folgende Bu 
trachtungen in Umlauf gekommen: Erſtens, daß es in bett 
jenigen Zeitpunkte und bei der Kulturſtufe, auf der ſich die 
baieriſche Nation beſindet, und auf welche ſelbſt die liberale 
Regierung fie zu heben ſtrebt, gerathen fein möchte, ve 
Bekanntmachung ſolcher organiſcher Plane oder Geſetze, dee 
öffentliche Meinung zu Rathe zu ziehen; denn jeder Nik 
tritt der Regierungsgewalt iſt bedenklich. Zweitens. Seht 
ſchmerzlich hat ſich den proteſtantiſchen Einwohnern Baiern 
die Bemerkung aufgedrungen, daß es bei der proteſtantichn 
Geiſtlichkeit in Baiern hier und da noch an der Moralitä 
als der erſten und weſentlichſten Eigenſchaft des Prieſteth 
und Seelſorgers, gar ſehr fehle. Haben nicht, gelegentlih 
dieſer Presbyterialſtreitigkeit, einige geiſtliche Herren ſich l 
den gemeinſten und pöbelhafteſten Schinähungen und zal 
unter Mißbrauch der heiligen Schrift, in öffentlichen Klik 
tern verfolgt? Muß nicht die Achtung vor dem Prieſterſeag 
de, und mit ihr die Religioſität durch dergleichen öffentlich 
Scandale abnehmen? Und was ſoll ohne Religioſität aul 
dem Staate werden? Möchte es doch der weiſen und lib 
ralen baieriſchen Regierung gefallen, künftig bei der Wahl 
und Anſtellung der Religionslehrer und Seelforger etws 
weniger auf philoſophiſche Gelahrtheit, und deſto ſtrenge 
auf reine Moralität zu ſehen!“ 1 
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